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			Der Schatz des Liekedeelers

			Heike Gerdes

			Helgoland

			Wild ist die See, sie nimmt ohne Gnade. Aber sie gibt auch mit vollen Händen. Nichts ist unbeständiger als das Wetter hier auf Halunder, dachte Maycke Aden. Umso wichtiger war es, die schönen Augenblicke zu nutzen, solange sie andauerten. Maycke ließ sich mit weit ausgebreiteten Armen von einer Böe packen, sodass ihr Kleid sich aufspannte wie die Schwingen der Sturmvögel. Rücklings fiel sie ins struppige Kraut und schloss die Augen. Der Wind war ungebärdig heute. Er sang ein gespenstisches Lied im roten Sandstein und brachte die gesamte Insel zum Beben. Maycke ließ sich von dem tiefen Summen durchströmen.

			Als Maarten Marquardsen ihre Hand nahm, öffnete sie die Augen und lächelte ihn an. Groß und kräftig war seine Hand, sonnengebräunt und schwielig von der Arbeit auf See. Schon als er das erste Mal mit dem Beiboot des schnellen Seglers im geschützten Süderhafen angelegt hatte, um auf dem Markt Vorräte für die Weiterreise einzukaufen, war er ihr aufgefallen mit dem frechen Lachen und den leuchtenden Augen. Jetzt lag er neben ihr im harten Gras, auf den Ellenbogen gestützt, und ließ die Hand über ihre blonden Flechten wandern, über die Schulter und den rauen Stoff ihres Kleides. Das Vibrieren des Sturms in ihrem Körper schien stärker zu werden, sie wandte sich Maarten zu und umschlang ihn mit beiden Armen.

			»Musst du morgen wirklich wieder an Bord?«, fragte sie später, als sie den jagenden Wolkenschafen nachschauten. Wieder würde er monatelang fort sein, während sie hier auf der Insel mit den anderen Frauen die Fische ausnahm und einsalzte, die die Männer gefangen hatten. Ostern hatten sie gemeinsam gefeiert, jetzt war der Ostermond schon zu einem guten Teil vorüber. Wenn Maarten das nächste Mal wiederkam, würde ihr das Kleid, das sie gerade wieder über ihre Knie hinunterzog, nicht mehr passen. Womöglich kam er erst wieder, wenn das Kind schon geboren war. Oder … sie weigerte sich, es zu Ende zu denken. Aber der Südwestwind flüsterte höhnisch in ihr Ohr: Womöglich kommt er gar nicht wieder! Sie setzte sich auf und richtete den Blick in die Weite, dort, wo die riesige Sandsteinbrücke scheinbar in den Himmel führte. Sie musste ihm sagen, dass er Vater wurde. Vielleicht blieb er dann.

			Den jagenden Wolkenschafen war jetzt ein großer, grauer Himmelswolf auf den Fersen. Maycke wandte den Blick ab und brachte die Worte nicht über die Lippen.

			»Wir haben doch schon darüber gesprochen.« In Maartens Stimme schwang Ungeduld mit. »Diese Reise muss ich noch mitmachen. Dann habe ich genug Gold und Silber zusammengespart, dass es für ein eigenes Boot reicht. Dann machen wir uns ein schönes Leben.« Jetzt lächelte er wieder und auch ein Sonnenstrahl, der sich durch die Wolken stahl, wärmte Maycke. »Entweder hier auf Helgoland oder anderswo. Vielleicht in einem Hafen an der Küste, wo das Leben nicht ganz so rau ist wie auf deiner Insel. Wie nennst du sie noch? Ach ja, Halunder.« Er stand auf und zog Maycke mit sich hoch. »Aber wir lichten erst morgen die Anker. Heute feiern wir gemeinsam mit unseren Freunden und stoßen auf gute Geschäfte an.«

			*

			»Los jetzt, auf, ihr faulen Säcke!« Die dröhnende Stimme von Humbert Grobherz schallte über das Deck und übertönte mühelos den Wind und die Stimmen der Männer. Der Steuermann war das Befehlen gewohnt und seine Mannschaft das Gehorchen. Auch wenn sie sich sonst von keinem etwas sagen ließen – an Bord spurte jeder. Und das sofort. Das Leben von jedem einzelnen Mann auf dem Tollen Hund hing davon ab, dass jeder Handgriff saß und genau zum richtigen Zeitpunkt erfolgte. Und den richtigen Zeitpunkt bestimmte der Kapitän oder sein Steuermann.

			Maarten Marquardsen wuchtete das Fass über das Schanzbord und rollte es über das blank geschrubbte Deck zur Ladeluke. Für Grobherz war er nicht flink genug. Sein derber Stiefel traf Maartens Hosenboden, nicht allzu kräftig, aber deutlich: »Spute dich, du Landratte. Wir hätten dich wohl doch mit den anderen in ein Heringsfass stecken und in Stralsund abliefern sollen.« Der Steuermann lachte dröhnend, die anderen Seeleute johlten mit und auch Maarten stimmte ein. Das Bild, das seine Erinnerung ihm vor die Augen malte, war aber auch zu köstlich. Fünfzig Heringstonnen, nebeneinander auf der Kaimauer im Stralsunder Hafen aufgereiht. Aus jedem Deckel schaute ein Kopf heraus, wütend und finster die einen, verängstigt die anderen. Aber alle peinlich darauf bedacht, keinen Laut von sich zu geben, damit ihre Köpfe nicht neben den Tonnen über den Boden rollten.

			Der Kapitän der wendigen Kogge hatte nach einer Schlacht den Gefangenen die Wahl gelassen: freiwillig anheuern auf dem Kaperfahrer oder eine unversehrte Rückkehr an Land. Das war ein Angebot gewesen, das man so leicht nicht ausschlug. Normalerweise hieß die Wahl: gegen reiches Lösegeld freigekauft werden oder im kalten Wasser der salzigen See ertrinken. Aber ihn hatten die Schlachten mit der Hanse zuletzt viele Männer gekostet, er brauchte neue Leute.

			Maarten hatte sich damals mit gut zwei Dutzend anderen Männern entschieden, auf dem Schiff zu bleiben. Seitdem fuhr er mit Klaus Störtebeker hinaus und hatte es lange Zeit nicht bereut. Seit der schwedische König die Dienste der Vitalienbrüder nicht mehr brauchte, um Lebensmittel durch die Seeblockade der Dänen und Lübecker nach Stockholm zu bringen, fuhren der rothaarige Kapitän und die Hauptleute der anderen Schiffe ohne offizielle Kaperbriefe auf eigene Rechnung. Erst in der Ostsee, jetzt in der Nordsee. Was sie den Handelsschiffen abnahmen, teilten sie gleichmäßig untereinander auf. So hatte auch Maarten Marquardsen sein Schäfchen schon fast im Trockenen, seit er mit den Liekedeelern fuhr. Ein gutes Handgeld hatte er immer dabei, der Löwenanteil war sicher verwahrt. Mit dem, was ihm diese kommende Reise bringen sollte, hätte er ausgesorgt, da hatte er Maycke nicht zu viel versprochen.

			Maarten legte einen Zahn zu und schaffte sein Fass unter Deck. Viele Hände, schnelles Ende, hieß es. Bald hatten die Männer die frischen Vorräte sicher unter den Planken verstaut und so sorgfältig gepackt, dass die Ladung auch bei rauer See nicht verrutschen und das Schiff zum Kentern bringen würde. Und raue See erwartete sie, daran hatte Grobherz keinen Zweifel gelassen. Der Frühlingswind aus Südwest sollte sie Richtung Norwegen bringen, wohin Michael Gödecke schon vorgesegelt war. Aber die See war kein Badezuber, schon gar nicht so früh im Jahr. Da würde es sie unterwegs ordentlich beuteln. Es könnten zwei ungemütliche Wochen werden, bis sie Norwegens Fjorde erreichten. Doch auf den Sommer im hohen Norden freute Maarten sich schon. Die Kumpane hatten von Nächten erzählt, in denen die Sonne niemals unterging. Bestimmt übertrieben sie, aber trotzdem würden sie es sich dort gutgehen lassen. Mit ordentlich Silber im Beutel konnte man die Zeit an Land genießen. Und womöglich waren es für Maarten die letzten Tage als Junggeselle, denn Maycke hatte ihm gestern zwischen zwei Tänzen atemlos ihr süßes Geheimnis ins Ohr geflüstert. Vielleicht würde er sich nach diesem Sommer tatsächlich zur Ruhe setzen. Am liebsten holte er von der felsigen Insel alles, was ihm lieb und teuer war, und sah zu, dass er an einer friedlichen Küste ein ehrbarer Mann wurde. Wenn die blonde Maycke mitkam, sollte es ihm recht sein.

			Die Stimme des Steuermanns riss ihn aus seinen Träumereien. Maarten spuckte in die Hände und packte am Ankerspill mit an. Der Wind griff in die Segel, der Tolle Hund verließ die geschützte Südseite Helgolands und segelte westlich in sicherem Abstand an den roten Klippen entlang. Ein Stück nördlich gingen sie noch in Sichtweite der Insel wieder vor Anker. Sobald die anderen Schiffe sich zu ihnen gesellt hatten, hieß es wieder Anker auf und mit hoffentlich gut segelbarem Wind gen Norden.

			Zum Abend jedoch, als auf den Schiffen Ruhe eingekehrt war und außer der Wache kaum jemand an Deck, schlief der Wind ein und Nebel zog auf. Maarten, der auf der Leeseite an der Reling sein Wasser abschlug, sah nichts als milchweißes Nichts. Luv und Lee – in dieser Nacht war das eigentlich gleichgültig. Wo kein Wind ging, gab es an Bord auch keinen Unterschied zwischen der Seite, von der der Wind kommt, und der Windschattenseite. Aber an der anderen Reling hielt Immo Agena Wache, der Friese mit der Augenklappe.

			In das Plätschern des Strahls auf dem bleiglatten Wasser mischte sich ein anderes. Ruderblätter, dachte Maarten. Ein kleines Boot, so wie es sich anhörte. Dann ein dumpfer Stoß an der Bordwand, als der Kahn auf der gegenüberliegenden Seite gegen den Rumpf der Liekedeeler-Kogge stieß.

			»Halt! Wer da?« Immo Agena zog sein Entermesser und trat dichter an die Luvschanz. Er hatte seit einem heftigen Kampf gegen einen schwer bewaffneten lübschen Kauffahrer zwar nur noch ein Auge, doch ihm entging so leicht nichts.

			Jetzt antwortete eine Stimme von unten. »In dieser Milchsuppe sieht man die Hand vor den Augen nicht mehr, Kamerad! Ich dachte, ihr könnt mir wohl heute Nacht Schutz gewähren, oder?«

			Maarten kam es vor, als habe er den Tonfall schon mal gehört. Aber das konnte trügen. Der Nebel verfremdete nicht nur Bilder, sondern auch Geräusche. Dem Akzent nach war er ein Friese, vermutlich ein Fischer von Helgoland.

			»Ich lasse keinen an Bord, bilde dir nichts ein!«, knurrte Agena. »Nebel hin oder her.«

			Der fremde Fischer verlegte sich aufs Betteln. Aufs Schiff wolle er gar nicht, bloß sein Boot neben dem Großen festmachen, bis er wieder erkennen könne, wohin er segeln müsse. Er sei völlig vom Kurs abgekommen, durchgefroren und hungrig. Schließlich ließ sich Immo Agena so weit erweichen, dass er seinen zweiten Wachmann zum Achterkastell schickte, wo der Kapitän seine Kajüte hatte. Wenig später kam er mit der Nachricht zurück, Klaus Störtebeker hätte zugestimmt, den Fremden festmachen zu lassen. Der Fischer bedankte sich unterwürfig und beschwor alle möglichen Segen auf die Häupter des Kapitäns und seiner Mannschaft herab. Dann verholte er seine Nussschale nach achtern und belegte die Leine an der Ankerkette.

			Bevor Maarten wieder unter Deck ging, warf er noch einen neugierigen Blick hinab. Der fremde Fischer war nicht zu sehen. Unter der Persenning, die ihm kümmerlichen Schutz vor der klammen Kälte bot, flackerte ein funzeliges Flämmchen.

			*

			Eine seltsame Unruhe hielt Maycke Aden im Griff. Widerwillig versuchte sie, das Gefühl drohenden Unheils abzuschütteln. Sie hatte doch genug, woran sie sich freuen konnte. Das Abschiedsfest war ein Taumel aus Glück, Tanz und Lachen gewesen. Ihr Maarten hatte sie unter den neidischen Blicken der anderen herumgewirbelt. Alle hatten sie scheel geguckt. Numcke Rickmers, Güntje Euckens und die anderen Mädchen konnten die Blicke nicht von dem stattlichen Seemann lösen, der ihnen nicht einmal einen Tanz gönnte. Als Maarten schließlich fortgegangen war, um zwei Krüge Bier zu holen, hatte Paye Payens die Gunst der Stunde genutzt und Maycke auf die Tanzfläche gezogen. Er war ein guter Tänzer und noch im vorigen Jahr hatte sie kaum ein Fest ohne ihn verbracht. Nach nur einem Lied hatte der sturztrunkene Rickmer Michelsen ihn aber grob beiseitegedrängt und Maycke mehr schlecht als recht herumgeschwenkt, bis Maarten mit den Bierkrügen zurückgekommen war. Rickmer hatte seine Tanzpartnerin nur widerwillig wieder freigegeben und sogar versucht, sie zum Abschied zu küssen. Maarten hatte die Bierkrüge seinem Freund Nummel Boysen in die Hände gedrückt, den sein Holzbein am Tanzen hinderte, nicht aber daran, jedes Mal wieder von seiner Heimatinsel mit den Freibeutern hinauszufahren. Der hatte nur gegrinst und gleich einen tiefen Zug aus dem Humpen genommen. Dann hatte Maarten den zudringlichen Mann am Kragen gepackt und ihn kurzerhand mit dem Gürtel an einen Haken gehängt, wo er unter dem Gespött der anderen Liekedeeler zeterte, bis ihn ein paar Insulaner befreit und ihm zum Ausnüchtern eine Pütz Wasser über den Kopf gegossen hatten. Danach war Maarten nicht mehr von ihrer Seite gewichen, weshalb sie ihm schließlich offenbart hatte, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug.

			Natürlich würde er wiederkommen. Beim Abschied hatte er sie fest an sich gedrückt und gelacht. Er würde doch seinen Schatz nicht auf diesem Felsen in der rauen See zurücklassen. Mit einem letzten Zwinkern hatte er sich umgedreht und war ins Beiboot gesprungen, das ihn und die anderen hinaus zur Kogge im Süderhafen trug.

			Gestern Abend war Seenebel über die Insel gekrochen und hatte mit Geisterfingern nach den Häusern und Herzen der Helgoländer gegriffen. Jetzt aber fegte ein leichter Wind den Himmel sauber und die fahle Frühlingssonne versprach einen milden Tag. Waren die Schiffe wohl schon aufgebrochen gen Norden? Von Nathurn Stak aus müsste sie sie sehen können, wenn sie noch auf Reede lagen. Maycke wischte sich die Hände sauber und schlang sich ein wollenes Tuch um die Schultern. Der Fischgeruch, der ihr sonst nie etwas ausmachte, verursachte ihr Übelkeit. Bestimmt lag das an der Schwangerschaft. Sie wehrte Numckes neugierige Fragen ab und verließ den Schuppen. Rickmer Michelsen werkelte an seinen Hummerkörben und wandte verlegen den Blick ab, als sie vorbeiging. Maycke hob das Kinn ein Stückchen höher und wandte sich zum Weg, der hinauf aufs Oberland führte.

			Vom Klippenrandweg hatte sie unverstellten Blick auf die See. Bald hatte sie das Brandungstor an der Nordwestspitze der Insel erreicht. Auf diese Brücke in schwindelnder Höhe hinauszugehen, war eine Mutprobe, die die Helgoländer Eltern ihren Kindern immer wieder und immer vergebens verboten. An den roten Sandsteinwänden klebte der Kot unzähliger Möwen und der Lummen, deren Eier eine willkommene Ergänzung auf dem Speiseplan waren. Dafür müsste man es allerdings wagen, sich trotz ihrer Flügelschläge und Schnabelhiebe den Gelegen auf den Klippen zu nähern. Kreischend umkreisten die Vögel die äußere Steinsäule, die man Nathurn Stak nannte, den Nordhorn-Brandungspfeiler. Sie tauchten fünfzig Faden hinab bis zur schäumenden Brandung, die an den Felsen nagte, als wollte sie die Brücke zum Einsturz bringen. Dann wieder stiegen sie hinauf, schaukelten als weiße Bögen vor dem Himmelsblau, als hätten sich die Schaumkämme der Wellen zum Tanz mit den Wolken erhoben.

			Maycke suchte die See mit den Blicken ab. Tatsächlich, dort lagen sie, spielzeugklein, drei Schiffe. Sie erkannte die wendige Kogge, auf der Maarten fuhr, den Tollen Hund. Machten sie sich schon klar für die Weiterreise? Der Wind stand günstig. Sie kniff die Augen zusammen, als könne sie Maarten an Deck erkennen, doch die Männer glichen krabbelnden Ameisen.

			Tatsächlich, die ersten Segel waren schon an den Masten zu erkennen, der erste Bug drehte sich, als der Wind ins Tuch griff. Maycke hob die Hand zum Abschiedsgruß, als könne er sie hier oben auf ihrem Felsen sehen.

			Ein weiteres Schiff näherte sich. Wollte es sich den Reisenden noch anschließen? Noch eins tauchte über der Kimm auf, schnell kam es näher. Jetzt war es gar ein ganzer Flottenverband, der auf die Liekedeeler zusteuerte. Sahen sie denn gar nichts? Nein, dachte Maycke, sie lagen so viel tiefer als sie auf ihrem luftigen Felsen. Bestimmt war noch nicht einmal der Ausguck ins Krähennest geklettert, schließlich lagen die Schiffe noch auf Reede. Nun erkannte Maycke die rot-weißen Flaggen der Hanseschiffe. Ihr Schrei mischte sich mit dem der Möwen und verflog ungehört.

			*

			Am Vormittag machten sie sich bereit für die Reise. Maarten Marquardsen, der nach der unbeliebten Hundewache zwischen Mitternacht und erstem Morgengrauen in den Laderaum zu den anderen Schläfern gekrochen war, rieb sich den Schlaf aus den Augen, schob das Messer unter den Gürtel und trat gähnend an Deck. Der Nebel hatte sich aufgelöst wie ein Nachtmahr, und wie ein nächtlicher Spuk war auch das Boot des fremden Fischers verschwunden. Kurz dachte Maarten darüber nach, wer es wohl gewesen war. Und warum war er vor Sonnenaufgang weitergefahren? Aber schnell vertrieb die gewohnte Arbeit die müßigen Gedanken. Der Anker musste aus dem Grund gebrochen werden, das Segel gesetzt und die Aussichtsposten bemannt. Mit drei anderen Seeleuten stemmte er sich in die Spillspaken, bis der Anker schließlich spritzend und tropfend die Wasseroberfläche durchbrach. Andere standen schon bereit, die Taue in den schwieligen Händen, und warteten auf den Befehl zum Segelsetzen.

			Einen letzten Blick warf er hinüber nach Helgoland. Dort ragten die hohen roten Felswände auf, dort an der Nordspitze stand die Himmelsbrücke mit dem weißen Gischtsaum am Fuß des Nathurn Stak. Nicht weit davon entfernt hatte er gestern noch mit Maycke im Dünental gelegen. Vorfreude ergriff ihn, stärker als jeder Abschiedsschmerz. Ungeduld und Abenteuerlust.

			»Klar zum Segelsetzen!« Das war die kräftige Stimme des Kapitäns. Und dann endlich: »Heißt das Segel!« Stück für Stück entfaltete sich das Tuch, schlappte in der leichten Brise.

			Nebenan hatte die »Sturmmöwe« bereits den Wind gefangen und nahm Fahrt auf.

			Plötzlich ein Alarmruf: »Schiff in Sicht!« aus dem Krähennest der »Sturmmöwe«. Und wenig später waren sie auch von Deck aus zu sehen. Drei, fünf, acht Koggen. An den Mastspitzen wehten die rot-weißen Wimpel der Hanse. Zu viele, um sie gleich aufzubringen, zumal ihre eigenen Schiffe noch zu dicht unter Land waren. Erst einmal brauchten sie reichlich Seeraum, damit der Tolle Hund seine Schnelligkeit ausspielen konnte. Humbert Grobherz eilte nach achtern ans Ruder. Klaus Störtebeker brüllte Kommandos, Maarten griff nach seiner Armbrust und lief mit den anderen Schützen zum Achterkastell.

			Die Hansefahrer hielten auf sie zu, als hätten sie keine Angst vor den Freibeutern, sondern hätten es im Gegenteil auf sie abgesehen. Doch auch der Tolle Hund hatte jetzt den Wind zu fassen bekommen. Warum, bei allen Seeungeheuern, legte Humbert denn so hart Ruder? Das Schiff fuhr im Bogen, das Segel killte und schlug gegen den Mast. Klaus Störtebeker kam nach achtern gestürmt, brüllte den Steuermann an und griff selbst zur Pinne. Fassungslos sah Maarten die Hansekoggen immer näher herankommen, erkannte schon die schwer bewaffneten Männer an den Schanzen und auf den Kastellen an Bug und Heck. Das waren keine Kauffahrer, es mussten die gefürchteten Friedeschiffe sein, über die hinter vorgehaltener Hand gesprochen wurde. Angeblich, so hieß es, waren sie sogar mit modernen Bordgeschützen bewaffnet. Maarten Marquardsen hatte das bisher für Seemannsgarn gehalten, für Schauermärchen am Winterfeuer. Jetzt wusste er es besser. Der Bolzen einer Armbrust schlug dicht neben ihm ein, ein zweiter traf den einbeinigen Nummel Boysen, der zu Boden ging. Maarten spannte seine Armbrust, legte einen Bolzen ein, zielte, schoss. Vom Mast flogen Splitter, als eine Kanonenkugel das Holz traf. Der beißende Geruch von verbranntem Schießpulver wehte herüber. Und immer noch bekam der Tolle Hund keinen raumen Wind, sondern fuhr mit schlagendem Segel im Kreis statt geradeaus.

			Nun war das zweite Friedeschiff auf einer Höhe mit ihnen, hielt gerade genug Abstand, dass ihre torkelnde Kogge sie nicht rammen konnte. Bunte Kuh stand auf dem Schanzbord.

			»Das Ruder sitzt fest«, schrie Humbert Grobherz mit verzweifelter Wut. »Es ist, als hätte es jemand festgeklebt!«

			»So lass es festsitzen«, befahl Störtebeker mit gebleckten Zähnen und zog den Säbel. »Komm an Deck und kämpf. So billig wollen wir unser Fell nicht verkaufen!«

			*

			Wie Nummel Boysen es zur Insel zurückgeschafft hatte, wusste er selbst nicht zu erzählen. Als Paye und Rickmer ihn ins Boot zogen, war er halb tot und blutete heftig aus einer Wunde an der Schulter. Jetzt saß er mit einem Verband unter dem offenen Hemd und einer Wolldecke um die Schultern vor der Feuerstelle im Haus der Wochenfrau. Tuitje Aieckens konnte mehr, als nur den Inselkindern auf die Welt zu helfen. Die Hebamme wusste, welche Pflanzen Bauchkrämpfe und Husten linderten oder das schwache Herz stärkten. Den Händlern, die nach Halunder kamen, kaufte sie ab, was sie aus fernen Ländern mitbrachten. Sie hatte schon manches gebrochene Bein gerichtet und Platzwunden verbunden. Meist mit ein paar tröstenden Worten und guten Ratschlägen verknüpft. Heute war ihr Gesicht verschlossen und sie hielt die Lippen fest zusammengepresst. Für Verletzungen bei der harten Arbeit hatte sie Verständnis, sogar bei Unachtsamkeit war sie nachsichtig, vor allem bei den Kleinen, die sich auf dem Felsen und unten am Wassersaum noch nicht gut auskannten. Aber Nummel war im Kampf verwundet worden, also hatte er aus ihrer Sicht die Wunde selbst verschuldet. Das ließ sie ihn spüren, auch wenn sie ihm die Hilfe nicht verwehrte.

			Sie wollte Maycke erst nicht ins Haus lassen. Gaffer könne sie nicht gebrauchen, sagte sie schroff. Schließlich hatte sie sich erweichen lassen, nachdem sie die junge Frau eingehend gemustert hatte. Doch Mayckes Hoffnung, von Maartens altem Freund etwas über das Schicksal ihres Geliebten zu erfahren, erfüllte sich nicht.

			»Der Tolle Hund ließ sich nicht mehr steuern, irgendein Schuft muss das Ruder lahmgelegt haben. Wahrscheinlich der Fischer, der nachts bei uns festgemacht hatte. Wer weiß, wie viel Silber ihm die Pfeffersäcke dafür gezahlt haben. Der Teufel soll ihn holen! So konnten wir den Friedeschiffen nicht entkommen. Mich hat so ein verfluchter Bolzen getroffen.« Er hob mit spitzen Fingern das Geschoss, das ihm Tuitje aus der Schulter gezogen hatte. »Der hat mich umgehauen. Auf einmal war das Schiff voller Hansemänner. Mich haben sie wohl für tot gehalten. Dein Maarten war verschwunden.« Er lächelte sie an. »Aber vorher, als wir mit unseren Armbrüsten nebeneinander auf dem Achterkastell standen, hat er gesagt, er muss auf die Insel zurück, weil er seinen Schatz nicht zurücklassen will.« Er zwinkerte verschwörerisch. Maycke errötete.

			*

			Der Frühling war auf den roten Felsen in der Nordsee zurückgekehrt. Die Fischer hatten den Winter genutzt, um ihre Boote und Netze auszubessern. Im Herbst hatten sie noch fette Heringe gefangen, die nun eingesalzen in Fässern in den Lagerschuppen standen. Trotzdem herrschte trübe Stimmung, denn die Helgoländer hatten ihre treuesten Kunden, die Freibeuter, eingebüßt.

			Bei der Seeschlacht vom 22. April des Jahres 1401 hatten die Hanseschiffe die Liekedeeler bezwungen. Der Verräter hatte das Ruder des Tollen Hundes mit geschmolzenem Blei ausgegossen, sodass die Freibeuterkogge manövrierunfähig wie eine angeschossene Gans auf dem Wasser dümpelte. Gebunden und in Eisen gelegt hatte die Besatzung der Bunten Kuh Klaus Störtebeker, Humbert Grobherz und ihre Gefährten im Triumph nach Hamburg geschafft. Wer nicht schon vor Halunder ertrunken war oder erschlagen und über Bord geworfen wurde, der musste sich dem Gericht der Hansestadt stellen, deren Händler so viele Jahre unter den Kaperfahrten der Vitalienbrüder gelitten hatten. Welches Schicksal Maarten Marquardsen ereilt hatte, wusste Maycke nicht.

			Die Nachrichten reisten nur spärlich, doch im Herbst berichteten Walfänger, die Station auf Helgoland machten, dass das Hamburger Gericht getagt hatte. Störtebeker hatte noch versucht, sich und seine Mannschaft freizukaufen.

			»Wo er seinen Schatz versteckt hat, das wollte er nicht preisgeben! Aber eine Kette aus Gold wollte er um die ganze Stadt legen, wenn man sie freispräche, hat er dem Bürgermeister Kersten Miles versprochen.« Die Stimme des Walfängers schwankte zwischen Bewunderung und Spott. »Genutzt hat es ihm nichts. Zusammen mit 72 anderen Männern wurde er zum Tode verurteilt.« Immerhin sollten sie nicht schmählich am Halse aufgehängt, sondern auf dem Grasbrook mit dem Schwert vom Leben zum Tode befördert werden.

			»Aber auf einen Handel hat sich Bürgermeister Miles doch eingelassen«, mischte sich ein anderer Besucher ein. »Störtebeker wollte als Erster seinen Kopf verlieren. Und jeder seiner Männer, an dem er danach noch vorbeiliefe, sollte sein Leben behalten.«

			Die Insulaner quittierten das mit ungläubigem Raunen. »Es ist wahr, bei meiner Seele!«, beharrte der Walfänger. »An elf Männern ist der Kapitän vorbeigelaufen. Ohne Kopf auf dem Hals. Es war ein schauriger Anblick.«

			Maycke hatte ebenso gebannt gelauscht wie alle anderen. »Und dann?«, fragte sie bang, die Hände auf den prallen Bauch gelegt, als wollte sie wenigstens Maartens Kind beschützen.

			»Dann? Dann hat der Scharfrichter ihm ein Bein gestellt.« Die Männer lachten dreckig. Wer die elf waren und ob sie tatsächlich in einem Stück davonkamen, das konnten die Fremden nicht sagen. »Wer hat schon einen Pfeffersack erlebt, der sein Wort hält?« Sie taten es mit einem Achselzucken ab. Ein Seeräuber mehr oder weniger, was kümmerte es sie?

			Maycke Aden war schluchzend zusammengebrochen und hatte Paye Payens’ Schulter nass geweint.

			Paye hatte nicht viele Worte gemacht. Die Hochzeit wurde wenig später abgehalten. Als bald darauf die kleine Peerke mit Tuitjes kundiger Hilfe zur Welt kam, gab er ihr ohne Federlesen den Nachnamen Payens. Er schien zufrieden, dass das Mädchen, dem er so lange schöne Augen gemacht hatte, nun seine Frau geworden war.

			Sein altes Boot hatte er an Rickmer Michelsen verkauft und fuhr nach Ende des Winters mit einem schnellen neuen hinaus, das ihn zu reicheren Fanggründen brachte als die meisten anderen Helgoländer Fischer. Wenn er an Land war, wich er Maycke kaum von der Seite. Vor allem, wenn sie hinunter an den Fuß der Steilküste ging oder hinaus aufs Oberland, wo die Lummen und Möwen schrien, folgte er ihr wie ein Schatten.

			Heute war sie aus dem Haus gegangen, während er unten beim Anleger das neue Boot für die nächste längere Reise klarmachte. Als sie oben in der milden Frühlingssonne den Klippenrandweg entlangging, Peerke in einem Tuch vor den Bauch gebunden und mit dem wollenen Umhang vor dem Wind geschützt, atmete Maycke frei wie schon lange nicht mehr. Langsam ging sie in Richtung der Inselspitze und genoss das Gefühl, endlich völlig unbeobachtet zu sein. Gleich fühlte sie sich schuldig. Paye sorgte gut für sie und die Kleine. Dass sie manchmal die Trauer um Maarten noch einholte, nahm er hin.

			Wie von selbst lenkten ihre Füße sie zum Nathurn Stak. Die Brücke spannte sich über der schäumenden Brandung, der rote Fels weiß gesprenkelt vom Vogelkot. Bis in alle Ewigkeit würde sie die Insel mit der See verbinden, dachte Maycke. Dort war das Dünental, in dem sie so viele schöne Stunden mit Maarten verbracht hatte. Sie legte sich rücklings hinein und schloss die Augen.

			»Hier ist also euer Liebesnest.« Payes Stimme klang fremd. Hasserfüllt und … war das Gier? Maycke riss die Augen auf und rappelte sich auf, so schnell das mit der Last im Tragetuch ging. Paye Payens war eine dunkle Silhouette vor dem wolkenbetupften Frühlingshimmel. Jetzt kam er näher. Prüfend sah er sich um. »Wo ist er?«

			Maycke verstand nicht. »Wer, Maarten? Das weißt du doch. Tot ist er. Verraten, ertrunken, geköpft. Was weiß denn ich?«

			»Was soll ich wohl mit deinem Seeräuber anfangen?« Paye lachte freudlos. »Seit der damals auf die Insel gekommen ist, hat er nichts als Ärger gemacht. Sein Gold will ich haben. Das Silber, das der Liekedeeler als Anteil an seinen Raubzügen bekommen hat. Erzähl mir nicht, er hätte dir das Versteck nicht verraten. Du warst doch sein Liebchen. Jetzt soll er mir auch den Unterhalt für euren Bankert zahlen.«

			Maycke fühlte sich innerlich leer. »Aber ich dachte …« Ihre dünne Stimme verwehte im Wind.

			»Was dachtest du? Dass ich mich mit gebrauchter Ware abfinde, ohne eine anständige Entschädigung dafür zu bekommen? Das Handgeld für ein neues Fischerboot war ja ganz nett, aber eine eigene Kogge wäre mir deutlich lieber.«

			Schlagartig wurde Maycke klar, warum Paye, der sonst ebenso knapp mit dem Geld war wie alle anderen Fischer, sich dieses Frühjahr ein schönes neues Schiff leisten konnte und seine alte Seemöwe leichten Herzens an Rickmer Michelsen verkauft hatte. Hatte Nummel Boysen nicht von einem Fischer gesprochen, der über Nacht am Tollen Hund festgemacht hatte? Dieser Fischer hatte das Ruder des Seglers mit geschmolzenem Blei gefüllt, sodass Störtebekers Kogge den Friedeschiffen nicht entkommen konnte. Diesen Verrat hatte die Hanse sich einiges kosten lassen, das war klar. Offenbar war es für den Verräter noch nicht genug gewesen.

			»Du hast recht«, sagte Maycke, die auf einmal von einer tiefen Ruhe erfüllt war. »Dort drüben bei der Brücke ist ein Felsvorsprung und daneben eine Höhle.« Sie wies ihm die Richtung. »Du kannst es nicht verfehlen.« Sie deutete auf einen Platz am Klippenrand, an dem sie eine besonders große Brutkolonie der großen Möwen und der ehrfurchtgebietenden Lummen kannte.

			Paye Payens zögerte keinen Augenblick. Mit langen Schritten steuerte er entschlossen auf den Rand der Himmelsbrücke zu. Der rote Stein war von Wind und Regen ausgewaschen, Löcher und Nischen durchzogen den Fels. Die klugen Seevögel sorgten dort für ihre Zukunft vor und hüteten ihren Nachwuchs im Schutz der Höhlen. Dass ein Seeräuber den Notgroschen für seine Zukunft einem so luftigen Versteck anvertraute, leuchtete dem Fischer offenbar ein.

			Die Vögel hatten keine Ahnung, dass Paye Payens nicht das geringste Interesse an ihren Eiern oder an den Küken hegte, die mit aufgesperrten Schnäbeln darauf warteten, dass ihre Eltern ihnen Fisch in den Hals würgten.

			Zunächst erhoben sich die Tiere, die dem Mann am nächsten saßen. Mit schrillen Rufen warnten sie ihre Nachbarn. Immer mehr verließen ihre Nester, umkreisten den Eindringling und stießen schreiend auf ihn hinab. Die Luft schien zu brodeln. Zornige Schnabelhiebe trafen den ungeschützten Kopf des Mannes. Aus der Ferne sah Maycke, wie Paye Payens am Klippenrand mit den Armen ruderte, um die aufgebrachten Vögel abzuwehren.

			Als das wilde Kreischen und das wütende Rauschen und Flattern der großen Schwingen endlich verstummten, war von Paye Payens keine Spur mehr zu sehen. Nur die Wellen brandeten am Fuß des Nathurn Stak.

			Sie musste nachdenken. Und nachdenken konnte Maycke Aden Payens am besten bei einem langen Spaziergang. Als sie die Nordspitze der Insel umrundet hatte und sich dem Nordhafen näherte, war sie sich noch immer nicht darüber im Klaren, wie ihr künftiges Leben als junge Witwe mit einem kleinen Kind aussehen könnte. Payes neues Boot würde sie verkaufen müssen. Natürlich weit unter Wert, das war ihr klar. Vielleicht nahm Tuitje Aieckens sie in die Lehre. Die Hebamme wurde nicht jünger und hatte Mayckes Geschick mit Kräutern und Tränken schon mehrfach wohlwollend gelobt. Ganz in Gedanken versunken, war Maycke den schmalen Weg vom Oberland zum Fuß der Insel herabgestiegen. Hier an der Pforte zum Hohen Land begann der Steinwall, der zum Ostteil der Insel hinüberführte. Den Mann, der ihr entgegenkam, bemerkte sie erst, als sie mit ihm zusammenstieß und stolperte. Fast wäre sie gestürzt, doch kräftige Hände packten ihre Schultern.

			Ihre Entschuldigung blieb ihr im Hals stecken, als sie auf die kräftigen, wettergegerbten Hände blickte, die sie aufgefangen hatten. Der Mann mit den leuchtend blauen Augen trug ebenso wie sie ein großes Bündel. Es rutschte von seiner Schulter und fiel mit leisem Klirren zu Boden.

			»Maarten?« Ungläubig sah sie ihn an. »Du lebst und bist zurückgekommen!«

			Er lachte. »Aber sicher. Ich habe Nummel doch gesagt, ich muss zurück zu meinem Schatz!« Maycke fühlte, wie eine Welle von Wärme sie durchströmte.
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